
VH.

Kunstgeschichtlichr Andeutungen aus Salzburg'- Vorzeit.
B o n  © .  P c z o l t .

1.
D a s  vielfach wiedergekäute B o ru rth e il, demzufolge a u s  S a lz b u rg 's  

g rauer Vorzeit nichts Erhebliches in kunstgeschichtlicher Beziehung nachzu­
weisen w ä re , h a t gar manches m onum entales W erk , manchen Kunstschatz 
und sonstige kulturmessende Kostbarkeit uns fü r im m er entrückt, annehmend, 
daß h iero rts durchaus keine Fundgrube von derartigem  Interesse sein könne.

W ahrlich eine blinde, bedauerungsw ürdige B escheidenheit! S ow o h l in 
strategischer Hinsicht, a ls  anderseits bürg t die romantische Lage S a lz b u rg s , 
daß schon die römischen Ansiedlungen nicht n u r von großer A usdehnung, 
sondern auch von stattlichem Aeußeren gewesen sein müssen. W aru m  sollten 
dann  au s  späterer Z eit von einem Kirchenstaate, dessen Leuchte von seiner 
F e lsbu rg  herab ferne Länder überstrah lte , w arum  sollten trotz manchem 
G räu e l der V erw üstung nicht hie und da noch manche S p u re n  von ernster 
B edeutung a ls  gültige Geschichtsbelege u n s begegnen?

E s  w äre also höchste Z e i t ,  all d as zu verzeichnen, w as ungerechte 
Geringschätzung u n s  in den H in terg rund  d rän g te ; j a ,  es sollte nicht n u r 
allein das V orhandene zur Analyse hervorgezogen w erden , sondern auch 
gemäß den u n s jetzt so reichlich zu G ebot stehenden M itte ln  au s  einzelnen 
Vorkömnmissen eine gegründete Schlußfolgerung erm ittelt w erden , welche 
dem Freunde der Wissenschaft und Kunst, sowie dem Laien die ernste B e ­
deutung des Kunststrebens der V orzeit a ls  untrüglicher Kulturspiegel eines 
Volkes stets vor Augen stellen soll. M it  der Errungenschaft der künstleri­
schen Anschauung h a t der Historiker ästhetischer S e i l s  die Geschichte zeit­
gemäß zu ergänzen. M i t  solch' vereinten K räften kann über A lter und 
F orm  irgend eines G egenstandes abgeurtheilt werden, ohne daß N am e oder 
Ja h reszah l zu G ebote stehen.

Unsere sonst so gewissenhaften Chroniker und Geschichtsschreiber haben 
bei ihren Schilderungen bisher leider die ästhetische Richtung außer Acht 
gelassen. W ir  finden allenthalben n u r parteiliche V orliebe fü r modische 
N euerungen im Kunstfache angedeutet, leider allzu oft macht sich gänzliche 
M ißachtung der ehrw ürdigen G ebilde des M itte la lte rs  geltend. D ah e r 
nun die altkluge Indifferenz in B eurtheilung  und Erforschung unserer 
A lterthüm er.
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D erartig e  Aufklärungen sollen aber auch a ls  Leitfaden fü r die J u ­
gend dienen. D ie  w ahre Erkenntniß und Werthschätzung der verschiedenen 
Kulturstufen des B aterlandes w ird einen entsprechenden M aßstab zur 
H and geben, um schon im Allgemeinen die S p h ä re  der Kunst unparteiisch 
beurtheilen und klassifiziren zu können, um die ästhetische Höhe einer 
Kunstschätzung zu ermessen.

W ollen w ir nun nach Kulturstufen unser Z iel verfolgen, dürfen w ir 
keineswegs undankbar sein, w ir müssen in die Urzeit unserer Geschichte 
zurückgehen, w ir dürfen die M ld u n g ssp u ren , wenn auch von eroberungs­
süchtigen Frem dlingen u ns aufgedrückt, ja  üicht verkennen. W a s auch dem 
Urvolke, welches unsere T häler vor Jahrtausenden  bew ohnte, fü r K raft 
und K ultur zugemuthet w ird , so viel darf gewiß a ls  nicht allzu gewagt 
angenommen w erden , daß ein rein germanischer S ta m m  hier hausete; 
wenn auch vielfach vom Keltenthnm E rw ähnung  geschieht, so läßt sich 
dessen feste S te llu n g  eben so wenig nachweisen, ebensowenig a ls  wollte 
Jem and  unsere V oreltern  E tru r ie r  nennen. W ohl haben w ir S p u re n  
keltischer B enennungen unserer O rte  und B e rg e , wohl finden sich be­
sonders in den Salzbergwerken häufig fein bearbeitete B r o u c e w e r k z e u g e  
in F orm  und Q u a litä t  denjenigen ähnlich, welche in M itte  keltischer L än­
der aufgefunden w urden; allein ebenso ähneln dieselben der U rform  
etruskischer Werkzeuge und Geräthschafteu, ohne daß Jem and  darnach das 
Urvolk am nördlichen Abhange der T au ern  den E truskern  beizuzählen ver­
suchtseinwird. D a ß  sich diese H a u e n  und S p a l t k e u l e n ,  diese S p i e ß e  und 
K e t t e n  so ziemlich einander gleichen, möchte uns wohl den W ink geben, 
daß diese Bölkerschaften jener Z eit noch in sehr nomadischer Einfachheit 
sich bewegten, demnach w ir u n s vergebens um S p u re n  von A ltären, T em ­
peln und anderen öffentlichen Baulichkeiten umsehen. Unser Bergvolk trieb 
B erg b au  und J a g d ,  und dienten diese Werkzeuge auch a ls  W affen gegen 
den Feind. V on jenen B auresten des Keltenthum es in der B re ta g n e , in 
G ro ß b ritan n ien , Skandinavien  und Rorddeutschland findet sich bei u n s  
keine S p u r ,  wenn auch unser Sagenkreis sich vielfach mit dem der n o r­
dischen Völker verschlingt. W ir  finden hier keine G ebilde, die u n s  an die 
Scandinavischen B au taste ine , an die Bretagnischen Min-hir, oder an die 
deutschen W agsteine, H ünenbetten , Steinkisten und Runensteine erinnern 
könnten.

Antlitz und K örperbau unseres gegenwärtigen G ebirgsvolkes weisen 
m it weniger A usnahm e unseres südöstlichen H ochthales, des Lungaues, 
geradewegs auf u rg  e rm  a n  isch en  S t a m m  hin. D e r  offene deutsche Karakter, 
die S p u re n  altdeutscher S prachlau te, ungeachtet so vielfacher B e rü h ru n g  
m it der slavischen und lateinischen Nachbarschaft, begegnet in unseren 
G auen  allzu auffallend. Haben A rm ut und Krankheiten den U rth pu s auch 
geschwächt, wen erinnert nicht der schöne kräftige B a n  des P inzgauers 
und des K aisers an die stämmigen Gestalten , wie sie T a c itu s  bei den 
G erm anen schildert.

Nachdem nun 15 J a h re  vor Christi G eburt, wie unser gewissenhafter 
Geschichtsschreiber R itte r  von K och-Sternfeld nachweiset, die herrschsüch­
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tigen R öm er m it unseren germanischen V oreltern  bekannt w urden, tausch­
ten letztere auch gegen die Urprodukte unseres Landes feinere S it te n  des S ü ­
dens ein. Ueber die schroffesten B ergw ände der T au e rn  wurden nun  
H e e r e s  st r a ß e n  gebahnt und in reizender Thalöffnung an J g o n ta 's  S tra n d e  
eine H ilfsbu rg  von vielen Landsitzen u m rin g t, erbaut. W ie sich diese 
C a st r  a um die H öhen gruppirten , darüber mag der m it der alten K riegs­
führung B ew anderte hier an O r t  und S te lle  nicht im Zweifel sein —  
allein kein W ürfe l ist hievon sichtlich auf u n s gekommen; die verm eint­
lichen G rundm auern  der eigentlichen Z w ingburg  Hohensalzburg tragen 
nicht im geringsten an F orm  und F ügung  das G epräge antiken Herkom­
m ens. Kein entschiedener A nhaltspunkt dient zur W ahrnehm ung der G e ­
stalt eines römischen T em pels am östlichen Abhange des jetzigen N onn- 
berges. M it  voller Entschiedenheit gelingt es aber dem Archäologen bei den 
A usgrabungen der V i l l e n  auf den Loigerfeldern auf deren einstigen B e ­
stand und G estaltung hinzuweisen. S in d  u n s  die G rundm auern  auch nicht 
m ehr sichtbar, so fü h rt u n s eine getreu plastische Kopie des In g e n ie u rs  
G re n ie r , im städtischen M useum  aufbew ahrt, vollkommen in die Beschaf­
fenheit derselben ein. D e r  E intheilung gemäß ergibt sich die Räumlichkeit 
fü r  Atrium, Porticus, Impluvium, ja  selbst auch fü r kleinere Gemächer, 
wie die Cubicula und das Sacrarium; ja  eine entschiedene Absonderung 
kann den Oecus gynaecens, den A ufenthalt der F rau en  bezeichnen. D ie  
dort ausgehobenen, nach W ien gesendeten, nun  in Lachsenburg aufgestellten 
M o s a i k e n  tragen den K arakter der h a d r  i a n i s ch e n O  r  n a m e n t i k an sich. 
H ie und da sticht aber in flüchtigerer A usführung eine ängstlichere S chw ung­
führung einer späteren Z e i t ,  etwa un ter S e p tim iu s  S e v e ru s  auffallend 
a b ;  während die V erzierungen au einer broncenen B i g a ,  welche nächst 
dem Lazarethwäldchen ausgegraben w urden, die c o n s t a n t i n i s c h e  E p o c h e  
beurkunden. A ns gleicher Z e it möchten nach einer in den archäologischen 
Analekten A rneths 1851 publizirten Zeichnung zu u rtheilen , die G ru n d ­
reste von Baulichkeiten am östlichen R ande des Faistelauer W aldes nächst 
H allein abstammen. D ie  noch theilweise am T age liegenden G rundm auern  
von T h e r m e n  nächst dem S tanzinghofe  sind n u r nach S te fa n s  und S e e ­
thalers Beschreibung zu beurtheilen ; demnach d as Tepidarium, Laconicum, 
Sudatorium, Caldarium, wie auch kleinere A btheilungen, d as Spoliatorium 
und das Hypocaustum erkenntlich w aren. S o llte  die F lügelbahn nach 
H allein  zu S ta n d e  komm en, w ürde die D urchw ühlung dieses antiken 
F undortes u n s näheren Aufschluß ertheilen.

D ie  reichen A usbeuten der G r a b s t ä t t e n  a m B ü r g e l s t e i n ,  M ü l l n  
und N o n n t h a l  bieten inschriftlich, ornamentalisch und figuralisch eine klare 
Uebersicht der B ildungsstufe jenes Volkes, indem m an die P ie tä t der ärm eren 
und reicheren Klasse in  F o rm  und G ehalt der H uldigung unterscheiden 
kann. Leider ist die vorzüglichste A usbeute an König Ludwig nach M ü n ­
chen verkauft w orden. D ie  früheren A usgrabungen geschahen jedenfalls 
an  der S te lle , wo die Asche der Vermöglicheren beigesetzt w ar. D ie  G r a ­
besbeigaben haben durch und durch künstlerischen W e rth , wenn auch die 
A usstattung der ärm eren G rä b e r schon manchen Fabriksartikel aufnahm ,
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in welchem m au demungcachtet eine entschiedene Kunst im Handwerk e r­
blickt, w orunter besonders die Arbeiten der T öpfer a ls  fein und geschmack­
voll hervorzuheben sind.

F indlinge au s dem Gebiete der N um ism atik  sind durchaus nicht 
selten, jedoch in B ezug auf den Kulturzustand unseres Landes nicht von E n t­
scheidung. W ir  haben m ehr auf Schloß und Schlüssel, Angel und N ägel, 
F ibulen  und R in g e , Löffel, H au tstrige j, S p ie g e l, M esser und bergt, 
unsere Aufmerksamkeit zu richten, indem dergleichen Gegenstände weit eher 
Erzeugnisse unsers Landes zu nennen sind.

V on großer B edeutung ist das im Hofe des S t .  Johannssp ita leS  
unterirdisch entdeckte N y m p h ä u m .  Eine freitragende Schneckenstiege w indet 
sich in diese umwölkte Q uellenum friednng , der noch heutzutage der klare 
B o rn  entquillt. I n  schöner Auflösung der Schneckenlinie umzieht kreis­
förm ig d as Becken die frische F ln th . M it  dieser w ohlerhaltenen H alle 
ist ein Stuck des römischen Fam ilienlebens auf u n s gekommen. I n  architekto­
nischer Beziehung kennt m an eine ähnliche Anlage un ter den A usgrabungen 
P om p eji's . D ie  A u s g r a b u n g e n  a n s  d e m  M o z a r t p l a t z e ,  interessant 
durch den doppelten m it reicher M osaik versehenen F u ß b o d e n  sind, durch 
moderne Umbauten beschränkt, schwerer ob ih rer einstigen Bestim m ung 
zu erkennen. S o  ausgezeichnet die plastische Abbildung dieser A usg rab un ­
gen , in  unserem städtischen M useum  aufbew ahrt, angefertigt durch H of­
gärtner S c h m id t, auch zu nennen is t, so ist doch kein U rtheil zu fällen, 
in wie fern w ir u n s im V order- oder H intertheile, oder in der M itte  des 
B a u e s  befinden, daher auch die einstige V erw endung dieses G ebäudes 
schwer zu errathen ist. D e r  musivische Schmuck des Fußbodens ist jeden­
fa lls  von ausgezeichneter Schönheit und möchte dem Karakter der hadria- 
nischen Epoche zugetheilt werden. Jrrthüm lich  versetzt m an die A nferti­
gung dieser Mosaiken in die christliche Z e it, indem vielfach die Kreuzform 
in die O rnam entik verflochten ist; a ls  wenn die frühere O rnam entik nicht 
auch zu dieser F o rm  ihre Zuflucht hätte nehmen können!

V on großer Wichtigkeit sind die Findlinge im Keller des Laschenzky'- 
schen H auses, wo einst die alte Nikolaikirche stand. E s  ist ein Stück eines 
mächtigen A r c h i t r a v  e s au s  weißem M a rm o r , nach den V erhältnissen zu 
u rthe ilen , von einem Tem pelbane au s der Z eit des S e p tim iu s  S e v e rn s , 
in welches Bereich auch die Funde in H allein zu zählen sind.

D ie  H e e r e s s t r a ß e  ü b e r  d e »  K o r n t a u e r n ,  deren S p u re n E rz h . 
Jo h a n n  durch seinen A dju tan ten , B a ro n  von S ch e lle , getreu aufnehmen 
ließ, w ies viele wohlerhaltene S te llen  von Polhgonbau nach und selbe dürf­
ten ob ihrer massenhaften V erbindung un ter die Erstlinge der norischen 
R öm erbauten gezählt werden.

Diese vorgeführten antiken Reste überblickend finden w ir jedenfalls 
vorherrschend den Eklektizismus der hadriauischen Epoche.

S in d  w ir auch nicht so glücklich ans M ünzen oder sonstigen Kunst­
gebilden Abbildungen des römischen Ju v avn m  zu tre ffen , so können w ir 
nicht oft genug die Verse des D ichters au s  dem 10. Ja h rh u n d e rt w ieder­
holen, m it welchen er die einstige P rach t dieser römische» S ta d t  schildert:
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Urbs juvavensis fuit olim splenclida muris 
Aggeribus magnis munitaque turribus altis,
Sedes hic regum fuerant ac templa Deorum 
Gente sub antiqua fulgenti marmore structa,
Sed veluti legimus, multis inculta diebus 
Culmine de summe cecidit prolapsa Juvavo 
Ac tegitur silvis, tegitur lustrisque ferinis.

J a ,  im hohen G rade reizend muß das Weichbild dieser römischen 
Kolonie umschlängelt vom S ilberbande  der Jg o n ta  gewesen sein, b is unter 
A ttila  B arbarenhorden  diese blühenden Anlagen bedrohten , b is endlich 
vereinte Uebermacht der H erulen, H ünen und G othen fast jede S p u r  von 
K ultu r zu verwüsten trachteten. Allein unter T rüm m ern  und Asche dieser 
Werke glimmte ja  schon der göttliche Funke des jungen C hristen thum s!

W ie schon gesag t, haben ehrenw erthe, tüchtige Kräfte unsere heidni­
schen A usgrabungen gemessen und beschrieben, nu r der Vergleich durch 
künstlerische Anschauung mangelte bisher.

D e r  edle Franke R uodbert, vom bischöflichen S tu h le  zu W orm s ge­
stürzt, erhielt im 7. Ja h rh u n d e r t durch großherzige Schenkung vom bayeri­
schen Herzog Theodo die verwüstete S tä t te  der einstigen H ilfsburg  und 
ihrer Umgebung zur Anpflanzung des C hristenthum s. Am Fuße unseres 
M önchsberges fand er jene ehrw ürdige S tä t t e ,  an welcher der fromme 
P riester M ax im us m it seinen Genossen schon im J a h re  477 von den 
B a rb a ren  den M arte r to d  erlitt.

Noch heut zu T age finden w ir in der Anlage dieser F elsaushöh lung  
eine eifrige Nachahmung der urchristlichen Katakomben R o m 's . S o  wenig 
günstig auch die lockere N agefluhe zu architektonischem Gebilde sich d a r­
b o t, so müssen w ir dennoch diese absichtliche A nordnung a ls  unsere ehr­
würdigste In i t ia le  christlichen Kunststrebens begrüßen. I n  der oberen K a­
pelle finden w ir schon die A nordnung dreifacher Nischen a ls  Seitenhalle , 
während die vorderste Nische a ls  Apsis gegen Osten gerichtet den A lta r­
tisch aufnahm .

Zw eifelsohne ist durch Abrutschung des Felsens eine gegen Norden 
ausgewölbte Nische u n s  verloren gegangen. Auf diese Weise wäre die 
Kreuzform in diesem H öhlenbaue schon zu schöner A usbildung gediehen.

S e h r  originell ist die Anlage der untern  Felsenkapelle; hier steht 
noch heut zu T ag  der Tisch des Liebesmahles in M itte  der Zelle auf 
einer S tu fe  erhöht.

Erzbischof K onrad III. weihte 1178 nach vorgenommener R estauri- 
rung  diese Kapelle neuerdings ein. Z u  dieser Z eit w urde eine m arm orne 
S ä u le  a ls  S tü tze der Felsendecke auf jenen Altartisch aufgestellt. M a n  
denke sich nun diese oktroyirte S ä u le  weg und m an erkennt a ls  dessen 
Piedestal den a lte n , auf ein Viereck gestellten, in vier Halbkreise ausge­
bauchten A ltartisch, gewiß einer der ältesten der deutschen Lande. I m  
südlichen H intergründe, dem Eingänge gegenüber, sind A rkaden, die Sitze 
der P riester aufnehm end, eingemeißelt. R uodbert baute Kirche und 
Kloster nächst dieser m it M a rty re rb lu t getränkten S te l le ;  jedoch keine
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A nhalt bietende E rw ähnung  nennt u n s G estalt oder S ty l  dieser ersten 
öffentlichen Kirche.

Zw eifelsohne w ird  deren Charakter der ursprünglichen B asilika, wenn 
auch nach dem gegebenen R aum  zu u rtheilen , n u r im  Kleinen entsprochen 
haben.

H aben auch B a rb a ren  die klassische K ultu r vernichtet, so erstand ein 
neues geistiges Leben in der neu geoffenbarten R e lig io n , w enn auch nicht 
ohne schweren K am pf, indem lange Z eit hindurch noch im m er die heid­
nische B asilika a ls  M odell fü r christliche Kirchen galt.

S e lbst im N orden kannte man im 7. Ja h rh u n d e r t keine andere K ir­
chenform. Konnte sich demnach d as ne ta  Lebenselement »och nicht so leicht 
beschränktermaßeu von der heidnischen B auw eise lo ssagen , so w ird auch 
an der S te lle  unserer ersten Kathedrale jener R au m  und Schmuck sich 
behauptet haben, wie w ir ihn in den seit Kaiser Constantin dem christlichen 
K ultu s übergebenen Basiliken finden. D a ß  anfänglich im rauhen  ärm eren 
N orden der Schmuck der neuen Kirche nicht so reichhaltig und kostbar ge­
wesen is t, m ag leicht zu erklären sein , wenn m an die beschränkte» und so 
vielfach angekämpften Verhältnisse jener Z eit in  E rw ägung  zieht; jedoch 
der S ty l  dürfte sich genau nach Vorschrift des römischen M odells gehalten 
haben.

D ie  B a u te n , welche R uodbert am W allersee und Bischofshofen e r­
richtete, hatten vermuthlich den nämlichen Charakter.

E s  geschieht nun in unseren Kroniken keine nähere Erw ähnung 
von Baulichkeiten, b is von einem N eubau des M ü n ste rs  und zw ar 
auf der S te lle  unserer jetzigen M etropole un ter Bischof V irg il E rw ä h ­
nung geschieht. D e r  R aum  in dem P olhandrium  (so nannte m an die 
S te lle  des jetzigen Friedhofes von S t .  P e te r) w urde int V erlaufe eines 
Ja h rh u n d e r ts  zu beschränkt, so daß der ob seiner Gelehrsamkeit vom 
päpstlichen N u n tiu s  angegriffene, au s I r la n d  stammende Bischof einen 
offeneren Platz zu dem beabsichtigten B a u e  ausersah. W enn in früheren 
Jah rh u n derten  die A usw ahl der Plätze fü r den Kirchenbau mehr von einem 
durch T rad ition  geheiligten O rte  ab h in g , so w urde nun neuerer Z e it mehr 
auf hochgelegene, freie Punkte bei G rundsteinlegung einer Kirche Rechnung 
getragen.

E s  w ird uns so M anches von seltener P rach t dieses n e u e n  M ü n ­
s t e r b a u e s  erzählt, ohne daß uns über dessen S ty l  irgend ein A nh a lts­
punkt angegeben w ird. W ir  wollen sonach m it H ilfe kunstgeschichtlicher 
M itte l und m it Hilfe dieser trockenen Andeutungen die S ty lis iru n g  dieses 
B a u e s  zu konstruiren versuchen.

V irg il , von P ip in  gesandt, kam a u s  B r ita n n ie n  zu u n s , m it ihm 
Lese- und S chreib-M eister und Künstler aller A rt. W ir  wissen ferner, 
daß er I ta lie n  a ls  P ilg e r besuchte, allwo der große Ostgothenkönig T heo­
dorich, obgleich A ria n e r , a ls  R egenerator eines edleren B au sth les pracht­
volle kirchliche M onum ente in R avenna und anderen S tä d te n  erstehen 
ließ , deren Karakter sich b is  in 's  ferne B r ita n n ie n  schnell verbreitete , wie 
w ir un ter anderem an dem im Ja h re  6 7 4  erbauten herrlichen M ünster
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zu Hexham in ^torthum berland eine Nachahmung der prachtvollen Kirche 
von S .  V itale in R avenna  erkennen müssen.

Nach solcher V orbetrachtung möcht' es u n s  nicht zu verargen sein, 
wenn w ir V irg il 's  M ünsterbau  in S a lzb u rg  a ls  einen weittragenden 
W endepunkt einer organisirteren B a u ric h tu n g , einer selbstständigen A uf­
fassung außer den Grenzen der nüchternen antikrömischen Basilika aufzu­
stellen wagen. G ew iß nicht umsonst hat m an auf des E rbau ers  G rabstein 
die Inschrift gesetzt: „Virgilius templum construxit schemate pulchro.“
G anz gewiß verstand m an unter Schemate pulchro die entschiedene Ab­
weichung von der nüchternen F orm  des antiken „öffentlichen H auses."

W enn u n s nun die Chronisten von einem m it 4  T hürm en  und Z innen  
versehenen M ü n ster erzählen, so entspricht solche A usstattung durchgehends 
dem schon erstarkten Selbstbewußtsein. D a s  H a u s  des H errn  w urde a ls  
feste B u rg  hingestellt und von hohen T hürm en kündeten ja  schon die ge­
weihten Glocken den S ie g  der erstarkten Kirche. Uebrigens w ar eine der­
artige forkisikatorische A usstattung  in jener sturmbewegten Z eit zu recht­
fertigen. M a n  blicke n u r nach den a lte rsg rauen  SDhiiimi der englischen 
Abteien und m an w ird eben au s dieser Z eit noch viele Zinnenkronen auf 
ihren massiven T hürm en  erblicken.

B e i dem M arm or-R eich thum e, den unsere nahen B erge b ieten , ist 
demnach zu verm uthen , daß S ä u le n  und W än d e , sowie der Fußboden 
gleich den ravennatischeu B a u te n  m it Mosaiken aller A rt geschmückt w aren. 
D erle i Mosaiken von m it G old  belegten, mit G lasflu ß  überzogenen Steinchen 
oder farbigen G la s -F r it te n  w aren d ortm als bekanntlich durchgehends m it einer 
a u s  geometrischen Form en entwickelten O rnam entik unter dem N am en Opus 
alexandrinum bekannt, ausgefüllt, eine V erzierungsw eise, welche lange die 
Gebilde des M eißels und des P insels ferne hielt. W enn auch n u r ver- 
eiuzelnt hie und da S ta tu e n  meistens unter Lebensgröße in B ro n ce  oder 
M a rm o r ausgeführt, sowie anderseits Reste antiker S ta tu e n  ad ap tirt w u r­
den,  so ist erst spät die menschliche G estalt im Mosaikbilde aufgetreten. 
Um so reicher w ar aber die A usstattung durch symbolische Thiergestalten. 
D a s  O pferlam m  m it dem Kreuze umgeben von 12 anderen Lämmern oder 
Fischen, die T aube, die Lyra, der Weinstock, die P a lm e , der H irsch , der 
Löw e, A ttribute au s  der Apokalypse, die 2 4  Aeltesten u. s. w. füllten die 
R äum e über deu die T ribune  von der A ula abschließenden Trium phbogen 
oder W ölbung und Friese der A psis; selbst die P rofile  der Ueberwölbun- 
gen von S ä u le  zu S ä u le ,  ja  sogar die S ä u le  selbst w ar m it Mosaik 
geschmückt.

Eben zur Z eit unseres aufgeklärten O berh irten  wurde an der H alb ­
kuppel der Apsis die H eiland -G esta lt, erst im kolossalen B rustb ilde und 
dann in ganzer F ig u r in griechisch-gefalteter G ew andung imb nach grie­
chischer A rt segnend umgeben von Schutzheiligen oder m it viereckigem N im - 
bus umgebenen G rü n dern  oder W ohlthätern  der Kirche meist m it über­
einander gestellten Inschriften  ausgeführt.

Eben zur Z eit unseres Bischofes V irg il wurde die Confessio, der ge­
wöhnlich die C ryp ta  überwölbende Altartisch baldachinartig überwölbt.
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V ier S ä u le n  oder P ilaster trugen diese A usspannung. Am Altartische 
selbst bildete eine reich m it Bildwerken und Ju w elen  geschmückte T afel 
den H in terg rund . D ie  Kanzeln zur Ablesung des Evangelium s und der 
Epistel erhielten jenen blumigen Schmuck des obgeschilderten Opus Alexan- 
driuum, ebenso die B ru s tw e h r, welche das P resb y terium  umgab. Ueber 
die Kreuzung des Qucrschifses und des doch wenigstens dreischiffigen Lang­
hauses w ird sich ganz gewiß ein Schüsselgewölbe in F orm  einer Kuppel 
gespannt haben, welche anfangs von Außen wenig Aufsehen erregte; erst 
später thürm te m an ein hohles Dach^ über diese S te lle . An diesem G e ­
wölbe w ar wieder S p ie lrau m  fü r Mosaikgebilde. In d e m  die Fenster be­
sonders unseres rauhen  K lim as wegen von geringer A usdehnung w aren 
und dieselben oft m ir m it gegossenen, in thöueruen R ahm en gefügten G la s ­
klumpen geschlossen w a re n , hat dieser blumige Mosaikschmuck verbunden 
m it den mannigfachen M arm ortafe ln  in diesem mystischen Helldunkel eine 
feierliche S tim m u n g  hervorgebracht.

D ie  V orhalle zum Aufenthalte der Katechumenen und B üßenden w ar 
m it dem sprudelnden Lavacruin geschmückt. E inen  Seitenflügel dieser V or­
halle , oder wohl gar einen isolirten B a u  mag die Taufkapelle eingenom­
men haben. Jed en fa lls  w ird der G ru n d p lan  des M ü n ste rs  mehr d as  grie­
chische a ls  d as lateinische Kreuz beschrieben haben.

G em äß solchen Vergleichen vermag sich der kirchliche Archäolog in 
die angerühm te P racht des Virgilianischen M ü n ste rs  byzantinischen S ty le s  
zu versetzen, ohne daß der strenge Geschichtsschreiber ihm Einsprache machen 
kann , indem entschiedene Umstände übereinstim m en, welche eine derartige 
G estaltung einer K athedrale jener Epoche nicht n u r allein ermöglichen, 
sondern sogar ob liturgischer S tre n g e  besonders fü r einen so wichtigen 
P latz, wie den die Diözese S a lzb u rg  do rtm als zu behaupten hatte, gerade­
zu bedingen.

W enn auch die V andale» schonungslos die S p u re n  der R öm erherr- 
schaft vernichteten, so ist doch anzunehmen, daß zur Z eit V irg ils  noch her­
vorragende R este, wenn auch von W aldw uchs ü b e r ra g t , hie und da noch 
Z eugniß  früherer G röße und P rach t gaben.

W enn nun nach 18 Jah rhunderte  selbst auf uns solch' imponirende 
S p u re n  gekommen sind, deren zu Folge w ir den sonst eben nicht so strenge 
B ürgschaft leistenden D ichtern des 10. J a h rh u n d e r ts  G lauben schenken 
müssen, so w ird ein so gebildeter O berh irt wie V irg il gewiß die Veste 
des H eidenthum es seiner Z e it zum Schmucke seines neu zu erstehenden 
T em pels zu benützen verstanden haben , ebenso wie das junge Christen­
thum  im O rie n t und Abendlande a u s  den S p u re n  des Heidenthum es m it 
vollen H änden in allen Beziehungen schöpfte und Jah rh u n derte  lang sicht­
lich verbrauchte. Aermliche A usstattung  christlicher Kirchen ist n u r dort 
nachzuweisen, wo die Apostel des Lichtes wilde Völker treffen , nicht dort, 
w o , wenn auch in T rüm m ern , eine Röm erherrschaft noch im ponirte. D ie  
Z eit zwischen M axim us und R uodbert kann die Reste einer römischen 
Colonie unmöglich so vernichtet haben , daß V irg il ohne feinerem B a u ­
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m ateria le , ohne großartigerem  Aufschwünge zum B a u  seines M ü n ste rs, 
nun nach byzantinischem M uster, m üßte geschritten sein.

W enn nun schon V irg il, der w ürdige V orläu fe r der glorreichen Periode 
K arl des G ro ß e » , so schön und prachtvoll d as H a u s  des H errn  zu 
schmücken verstand , um wie viel mehr w ird der erste Erzbischof A rn , der 
edle G ünstling des großen K aisers bestrebt gewesen sein, d as neue M ü n ­
ster zu bereichern und zu veredeln.

A rn baute die hiesige K irc h e  d e s  h e i l .  M i c h a e l  unfern des D om es, 
deren jetzige G estalt a u s  einer baroken R estauration des vorigen J a h r ­
hunderts hervorgegangen, nicht die geringste S p u r  alten U rsprunges zeigt.

Ueber den S ty l  einer B u r g ,  welche Kaiser K arl fü r A rn in S a lz ­
burg gebaut haben soll, ist schwer zu u rth e ilen ; w ir haben h ierort keinen 
architektonischen A nhaltspunk t, nu r in unserer N ä h e , im Klostergange zu 
S t .  Zeno bei Reichenhall steht noch eine mächtige S ä u le ,  an  welcher die 
antike Rem iniscenz in den Einzelnheiten der O rnam entik  ausfallend und 
maßgebend fü r die karoling'sche Z e it sich geltend macht. D ie  G rü n du n g  
dieses Klosters w ird K arl dem G roßen  zugeschrieben. E in  B a sre lie f  in 
eben diesem Klostergange deutet symbolisch auf des K aisers M acht hi n;  
die dasselbe umgebende In sch rift ist B eigabe späterer Z eit. D urch  die 
M unificenz des Königs Ludwig w urden neuester Z e it diese seltenen Ueber- 
reste m it gewissenhafter S o rg fa lt  res tau rirt.

U nter dem Glockthurme der N  o n n b e r g k i r c h  e befinden sich die S p u re n  
einer alten V o r h a l l e .  D a s  1b. Ja h rh u n d e rt hat diesen R au m  m it S p itz ­
bögen überwölbt. Nach den in Nischen angebrachten großen gemalten B ru s t­
bildern von heiligen Bischöfen zu schließen kann in diesem O rte  der N arthex 
der alten Kirche erkannt werden.

D ie  A rt der D arste llu n g , der bewältigend asketische Ausdruck der 
Köpfe trotz aller traditionellen byzantinischen S ty l is iru n g , die O rnam entik  
an den G ew ändern  und Nischendeckungen veranlaßten P e te r von C ornelius 
und M o riz  von Schw ind diese ehrw ürdigen Neste der Z e it K arls  des 
G roßen  zuzuschreiben. Dieselben sind m it Farbe ausgeführt.
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